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Für alle die,


in der Stille, wahre Kraft finden...


im Dunkeln, das hellste Licht erkennen...


und für die, die Träume nicht als Illusion


betrachten, sondern als Chance eines


Tages nach den Sternen zu greifen!


Du lebst jetzt! Also, trau dich!


Am besten, immer!


deine
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Kapitel 1


Henry Blake


Schneebeladene Straßen, bedeckte Tannen und Graupel, der sich wie ein Schleier über den Himmel zieht. Ich lenke den Jeep meines Vaters sicher über die beschneite Fahrbahn Richtung Owlswick Cottage und die nahegelegende Kleinstadt Starlit Owlswick die ich seit vielen Jahren mied, obwohl sie sich von Kindertagen an in mein Herz gebrannt hat. So wie jetzt, wo ich daran denke. An die Erinnerung an eine Unbeschwertheit, die ich als Junge beim Spielen im Schnee empfand. Sie betten mich in tiefe Gefühle, die mich schon lange nicht mehr erreicht haben. Es ist, als würde ich nach Hause fahren. Nur wird dort niemand auf mich warten und das habe ich so gewollt, denn zum ersten Mal seit Mums tot, wird es nicht so sein wie vorher. Es würde nicht wie sonst werden. Weihnachten wäre völlig fremd. Weil sie nicht mehr ist. Und deshalb, nur deshalb brauche ich Abstand. Und natürlich auch, um mich in aller Ruhe meinem Projekt zu widmen. Um den Deal des Jahrhunderts damit für unsere Firma an Land zu ziehen. Lautlos rollen die Reifen über die eingehüllte Straße, wirbeln den Schnee leicht auf, was ich als kleine Wölkchen im Rückspiegel erkennen kann, und hinterlassen damit die Richtung aus der ich gekommen bin, im völligen Nebel. Als ich das letzten Mal nach Owlswick gefahren bin, war ich erst elf Jahre alt. Bei der Erkenntnis, wie schnell achtzehn Jahre vergehen können, wird mir bewusst, wie kurzweilig das Leben ist. »Achtzehn Jahre, Henry. Du warst achtzehn Jahre nicht hier«, hauche ich still und ganz für mich allein aus. Dabei fahre ich mir mit unvorstellbarer Erkenntnis durch meine brauen Haare und ziehe den Kragen der Jacke etwas nach oben. Es hat wieder begonnen zu schneien, wodurch kleine, weiße Flocken auf der Windschutzscheibe landen und mir die Sicht erschweren. Doch bereits hinter der nächsten Kurve, mit der ich den Owlswick Forest passiere, treiben sanfte Lichter der Kleinstadt in meine Augen und leiten mir den Weg zurück an einen Ort, der in meinem Herzen für sehr lange Zeit geschlummert hat. Ein Zugang zu dem Gefühl, was ich suche, was weg ist, seit sie weg ist und was ich brauche, um wieder ich zu sein. Ich drossle das Tempo, als die ersten Häuserreihen an mir vorbeiziehen. Ich lasse meinen Blick schweifen, weil ich um jeden Preis wissen will, ob es etwas Neues zu sehen gibt. Dabei fällt mir nur all das Vertraute auf, dass noch immer da ist und mein Herz in ein beruhigendes Gefühl taucht. Diese Stadt hat sich kein bisschen verändert. Auch wenn ich es nicht wirklich zugeben will, nicht mal vor mir selbst. Die Tatsache wieder hier zu sein, stimmt mich glücklich. Instinktiv lehne ich mich entspannt in den Sitz. Beseelt fahre ich die gewohnt, lange Stadtpromenade entlang, an der die Fachwerkhäuser mit ihrem Glanz von üppigen Weihnachtsdekorationen aus Sternen, Tannen und Lichterketten ein Spalier bilden. Als wollen sie mich an den Ort geleiten, an dem ich wirklich immer richtig glücklich war. An dem Ort, an dem wir wirklich das Gefühl von Familie hatte. An dem wir, wir sein konnten. Ich kann es kaum erwarten, wieder da zu sein.


Und dann sehe ich es. Owlswick Cottage thront abgelegen von der Stadt am Waldrand auf einer Erhöhung, weshalb die Dächer über die Tannenkronen hinausragen und man das wunderschöne Fachwerkhaus bewundern kann. Unweigerlich kann ich bei diesem Anblick ein Grinsen nicht unterdrücken. Ich lege einen Zahn zu, indem ich den Fuß energischer auf das Gaspedal drücke, um die Steigung zu meistern. Der Abend legt einen nostalgischen Filter über die schneebedeckte Landschaft, die ich im gesamten Ausmaß erst richtig realisieren kann, als ich die Tür des Jeep öffne und aussteige.


»Unglaublich. Es ist alles noch so wie früher«, hauche ich in die Landschaft. Kleine Wölken meines Atems tanzen vor mir. Ich sehe mich um, schaue über die Tannen, sehe Starlit Owlswick am Fuße des Waldes wie die Szene einer Postkarte still vor sich liegen und komme zu dem Entschluss, dass sich durch diesen Anblick allein, die Entscheidung für eine Auszeit schon jetzt gelohnt hat. Mein Glück, dass Dad seine Kontakte hat spielen lassen, um das Cottage in dieser sonst so ausgebuchten Zeit überhaupt reservieren zu können. Zwei Wochen vor Weihnachten ist dieses meistens ein Jahr im Voraus ausgebucht, da es für Firmenfeiern an Weihnachten oder hochpreisige Events gebucht wird. Denn das gibt das Anwesen her. Ich wende meinen Blick aus der Ferne ab und drehe mich zum Gebäude um. Erhaben mit derselben Anmut und Wirkung auf mich wie früher, steht es vor mir. Der traditionelle Teil des Cottage, der Teil, der bereits seit über hundert Jahren zu einer der erfolgreichsten Eulenzuchten gehört hatte, bildet das Herzstück des Anwesen. Die Eulen-Züchtung verlieh damals sogar der Stadt ihren heutigen Namen. Während ich das steinerne Schild im Vorgarten betrachte, an dem eine Eulen-Statur angrenzt, erinnere ich mich daran wie mich schon als Kind diese Geschichte faszinierte. Der moderne Teil des Gebäudes, der Neubau, den die Besitzer mit zunehmendem Interesse von Touristen errichten ließen, wirkt wie eine solide Mischung aus traditionellem Cottage-Flair und modernen Elementen. Das Haus verbindet Landhaus-Stil mit modernem Penthouse. Und weil die einzelnen Teile im Inneren ineinander übergehen, ist es sehr weitläufig und bietet neben einem traditionellen offenen Kamin auch ein modernes Panoramafenster mit Sicht auf den Starlit Lake, der in den Tiefen des Owlswick Forest liegt. Ich bin mir sicher, dass ich es genauso entworfen hätte, wäre mir das Projekt als Architekt angeboten worden. Entschlossen schnappe ich mir meinen Koffer von der Ladefläche des Jeeps und nehme auch meine Zeichenmappe vom Beifahrersitz mit. Mit dem vierstelligen Code »3596« springt die Haustür auf und gewährt mir den ersehnten Eintritt. Einladend Wärme kommt mir entgegen, ein leises Knistern des Feuers im offenen Kamin, den ich bereits durch den langen, offenen Flur in den modernen Anbau erkennen kann. Alles was meine Augen im Bruchteil einer Sekunde erkennen können, kommt mir vertrauter vor als das, was in den letzten Wochen um mich war, obwohl ich achtzehn Jahre lang keinen Fuß mehr in dieses Haus gesetzt habe. Obwohl ich Jahre lang nicht mehr an Starlit Owlswick gedacht habe. Und trotzdem ist mit einem Mal alles wieder präsent. Alles ist zurück in meinem Gedächtnis und in gewisser Art und Weise auch in meinem Herzen, welches sich gerade durch ein kraftvolles Stolpern bemerkbar macht. Und sie, sie ist auch hier. Irgendwo. Zumindest die Erinnerungen an sie und an die Zeit, in der wir hier für zumindest einmal im Jahr eine richtige Familie waren. Ohne Arbeit. Ohne Druck und Erwartungen ein "Blake" zu sein.


Inspiriert streife ich mir meine schwarzen Burberrys von den Füßen, verstaue sie im Schuhschrank an der Tür und laufe auf Socken den langen Flur entlang bis ins Herzstück hinein. Der große Anbau mit Panorama-Ausblick über den See. Bei diesem Anblick stockt mir der Atem. Still positioniere ich mich vor der Fensterfront, beobachte das tanzende Spiel der Schneeflocken, die sowohl weit in der Ferne als auch direkt vor mir sanft hinabfallen und fühle mich zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich leer. Meine Gedanken folgen gerade weder einen Zeitplan noch den Vorbereitungen für das nächste Meeting. Ich warte auf keinen Anruf oder muss mir den Kopf darüber zerbrechen, wann ich um alles in der Welt die nächsten zehn E-Mails beantworten soll. Nichts davon. Einfach nur Stille. Eine Stille, die mein Herz dazu bringt, über diese hinauszutreten. Ich kann es fühlen und spüren. Ruhig und sanft schlägt es im Takt. Wie ein Rhythmus der sich zusammen mit dem Anblick der tanzenden Schneeflocken auf mein Bewusstsein legt und mich endlich verstehen lässt, dass ich so wie die letzten Monate nicht weitermachen kann. Endlich bin ich allein. Ich kann mich wieder auf das fokussieren, was ich wirklich will, was mir immer am meisten Freude gemacht hat. Bei diesem Gedanken drehe ich mich um und schaue in den Flur auf mein Gepäck. Entschlossen gehe ich dahin zurück, greife nach der Zeichenmappe mit den Entwürfen des letzten Projekts. »Ich denke, ich sollte keine Zeit mehr verlieren«, sage ich zu mir selbst, erinnere mich daran, dass ich genau dafür jetzt Zeit habe. Eine Wohltat für mein Befinden ist. Keine anderen Termine, keine Erwartungen, Abrechnungen für die Firma, Meetings mit Dad, für die er mich umbedingt braucht, obwohl er doch alles allein entscheidet – nichts davon, wird mich aufhalten.


Entschlossen gehe ich daher die schmalen Stufen hinauf, in das Obergeschoss in das sich auch die große Panorama-Scheibe zieht und mir, damit weiter den Ausblick auf das stumme Schneetreiben sichert. Ich betrete die kleine Schreibstube, beanspruche sofort den Schreibtisch für mich, indem ich die Mappe gefolgt von den anderen Zeichen-Utensilien aus meinem Koffer auf dem Tisch ausbreite.


Ich bin fast schon verwundert darüber, wirklich Zeit dafür zu haben. Denn eigentlich war es der Grund, warum ich herfahren wollte. Endlich wieder Zeichnen. Und zwar wann ich will und so lange ich will. Doch jetzt wo ich davor sitze, mit leeren Gedanken, die bereit sind endlich wieder voller Kreativität, anstatt nur von Zahlen gefüllt zu werden, stocke ich. Ich habe mich schon so lange nicht mehr auf mein Gespür verlassen, weil ich es für den betriebswirtschaftlichen Posten auf dem mein Vater mich wollte viel zu oft unterdrücken musste. Zahlen statt zeichnen. Und jetzt sitze ich vor meiner entglittenen Leidenschaft, mit Zeit, der Möglichkeit im Tun zu versinken, und weiß nicht wie ich anfangen soll.


»Der Mut zum Anfang ist größer als jeder Sieg am Ende.«, kommt es mir in den Sinn. Mamas Stimme ist plötzlich in meinem Kopf und die Erinnerung an die Abende, an denen ich als Kind in ihren Armen weinte, weil ich etwas nicht erreichen konnte, obwohl ich es mir so sehr gewünscht hatte. Weil andere vielleicht besser waren als ich. Doch sie konnte mich mit diesen Worten beruhigen. So wie ihre Nähe, ihre Mütterlichkeit und dem Wert, immer das Richtige im richtigen Moment zu sagen. Diese Erinnerung an sie und was sie damit meinte, entfachen ein ungeduldiges Gefühl. Ich rücke mit dem Stuhl näher an den Tisch, fahre mit den Fingern über das raue Holz der Tischplatte, sichte Stifte und die begonnenen Zeichnungen und dann geschieht es: Ich lege los. Ohne Druck, ohne Plan und trotzdem voller Ideen. Mit einem Mal fallen mir so viele neue Möglichkeiten ein, auf die ich in den letzten zwei Wochen niemals gekommen wäre. Meine Anspannung fällt von mir, weshalb ich lockerer auf dem Stuhl sitzen kann. Mein Griff um den Bleistift lockert sich allmählich und gibt mir die Möglichkeit so leicht wie möglich zu arbeiten. So leicht wie lange nicht mehr.









Kapitel 2


Emilia Cooper


Erschöpft ist gar kein Ausdruck. Ich bin völlig am Ende. Mein Rücken schmerzt und die Tatsache, dass die Fahrt durch Wälder und Dörfer im reinsten Schneetreiben mir alles abverlangt, weil ich nicht mehr sitzen kann, der Krümel mir auf die Blase drückt, bringt mich um. Es ist bereits dunkel draußen. Ich hätte morgen in der Früh herfahren sollen, doch ich war besorgt, die Vermieter des Owlswick Cottage würden auf mich warten und es ansonsten weitervermieten. Ein Glück, dass meine Agentur diesen Ort für mich klarmachen konnte. Nachdem ich die Bilder der Buchungswebsite gesehen habe, hatte ich mich sofort in Starlit Owlswick verliebt. Endlich einen Ort für mich und die Möglichkeit auf Ruhe. Ruhe vor den Stimmen, die mich verurteilen, mich mit Erwartungen und gutgemeinten, trotzdem unnützen Ratschlägen, was meine Situation betrifft, in den letzten Monaten zu Tode gelabert haben. Ein Weihnachtsfest bei Tante


Millie würde ich nicht überleben. Meine konservative Familie würde mich vor versammelter Mannschaft den Wortgewandten unserer Blutlinie bestehend aus meinen Onkel und Tanten zum Fraß vorwerfen. Ich würde meine Eltern in eine schwierige Lage bringen und obendrein selbst nie wieder glücklich werden. »Ich bin selbst schuld.«, knurre ich mir selbst vor, angesichts meiner prekären Situation. Ein dumpfer Tritt in meinen Bauch vom kleinen Menschlein in mir holt mich aus meinen Gedanken. Ich lenke den Wagen sicher auf der beschneiten Fahrbahn, muss mich wirklich konzentrieren und ausgerechnet in dem Moment, als ich mich selbst verurteile, holt mich das Baby aus meiner negativen Einstellung. Ich schmunzle, nehme eine Hand vom Lenkrad und streichle mir über meinen Babybauch. Es ist egal was alle anderen sagen. Als ich vor rund sieben Monaten heulend in meinem Badezimmer gesessen bin, den Schwangerschaftstest in meiner Hand mit zwei leuchtend-roten Strichen, war mir klar, dass mein Leben niemals mehr wie vorher sein würde. Meine Eltern haben sich verraten gefühlt und gekränkt in ihrem Glauben, der mich und meine ganze Kindheit immer geprägt hat. Positiv wie negativ. Vor allem um mit so etwas umzugehen. Nicht zu wissen, was ich tun soll. »Du musst damit alleine klarkommen, Emilia«, das waren Mums Worte, als ich ihr sagte, dass sie Großmutter werden würde. Und ab dem Zeitpunkt, vor gut einem halben Jahr, war ich allein. Allein, weil meine Eltern mich wie eine Schwerverbrecherin behandelten. Allein, weil die Freiheit zu Feiern und mit meinen Mädels, um die Häuser zu ziehen, mir in meiner Situation missgönnt blieb und weil ich mein kleines Geheimnis für mich behielt. Bis es nicht mehr ging, weil mein Bauch zu wachsen begann. Nach dem anfänglichem Hype in meinem Freundeskreis über meinen Umstand, ebbte die Aufmerksamkeit und das Interesse so schnell ab, wie auch der Kontakt zu mir. Ich wurde nicht mal mehr gefragt, wenn sie sich für einen Abend im Diner oder für einen Kinofilm verabredeten. Es gab niemand, der mir zur Seite stand, niemanden, den es interessierte. Ich hatte auch niemanden, den ich über die Schwangerschaft oder das Baby hätte fragen können. Mir blieb nur die Schwangerschaftsapp als konkretes Mittel, um mich zu informieren. Um Antworten zu finden auf das, was in meinem Körper nun passiert. Und damit war ich allein. Sehr allein. Ich begann mich zurückzuziehen und mich neben dem Baby nur noch auf meine Arbeit, zu fokussieren. Ein neuer Roman, der im Frühjahr erscheinen soll, wartet sehnsüchtig darauf, fertiggestellt zu werden. Nicht nur meine Agentin macht mir Druck, sondern auch mein eigener Anspruch, bis zur Geburt in ein paar Wochen fertig zu sein.


Hinter einem dichten Wald tauchen Lichter der naheliegenden Stadt auf. Ein Leuchtfeuer für meine Ankunft in eine Zeit voller Ruhe und dem Blick auf einen Neuanfang. Vielleicht bleibe ich sogar länger, wenn es mir gefällt. Meine Wohnung ist für die nächsten Wochen an die Katzen-Sitterin untervermietet da ich Minerva niemals so lange hätte alleine lassen können. Und ob ich mit dem Baby in meine Ein-Zimmer-Wohnung mitten in London zurückkehren werde, kann ich aktuell noch nicht wirklich sagen.


Die Straße führt durch das kleine Städtchen, das im Glanz von Weihnachten getaucht, eine wunderbare Festtagsstimmung abgibt. Obwohl noch eine gute Woche Zeit bis Weihnachten ist, wirkt es so, als könnten es die Einheimischen in diesem Ort kaum mehr abwarten. Am Marktplatz vorbei, fällt mir der riesige Weihnachtsbaum auf, der leuchtend und glitzernd wie ein denkwürdiges Prunkstück auf mich wirkt. Einige Passanten stehen davor, halten sich im Arm und betrachten in der Dunkelheit und im leichten Schneefall den seligen Anblick.


Ich hatte geglaubt, dass mich das heimelige Gefühl von Weihnachten nicht wirklich erreichen wird, doch nicht mal drei Minuten in dieser Stadt keimt in mir ein kleiner Funken Hoffnung auf, dass es doch vielleicht ganz festlich werden könnte. Die Steigung bis in den Wald hinein, führt mich zum Owlswick-Cottage, meinem vorrübergehenden Zuhause. Die Dächer sind so hoch, dass sie die Tannen ringsrum überschatten. Nur durch das Licht im Inneren erkenne ich etwas von der äußerlichen Natur, da die Dunkelheit so weit außerhalb der Stadt jegliche Sicht nimmt. Mit knirschenden Reifen bleibt mein Mini auf dem großzügigen Hof im Schnee stehen. Ein weiteres Auto, ein hochpreisiger Jeep steht hier. Anders als gedacht, wird der Vermieter wohl persönlich vor Ort sein, um mich zu empfangen. Entkräftet und dennoch überglücklich steige ich aus dem Auto, muss mich irgendwie abstützen und vom Fahrersitz hochwuchten, weil aus dem neuzig-grad-Sitz auszusteigen, Ende des achten Monat wahrer Kraftsport ist. Doch ich schaffe es, weil mich die Motivation antreibt, gleich in eine warme Badewanne zu steigen.


Da offensichtlich jemand da ist, weil Licht durch die großen Fenster nach außen treibt, sehe ich davon ab, den Code zu nutzen, um die Tür zu öffnen. Stattdessen drücke ich die Klingel aus Messing, die aussieht wie eine Eule, und dabei ein elektronisches Klingeln erzeugt. Ich reibe mir während ich warte entspannend den Bauch, weil mich das zusätzliche Gewicht mittlerweile sehr herausfordert, und die Schmerzen in meinem Rücken gegen Abend wie ein Sack Mehl auf mir liegen. Doch jetzt bin ich endlich hier. Ich bin endlich hier. Ich kann endlich zur Ruhe kommen und mich neu ordnen und überlegen, wie mein neuer Lebensabschnitt aussehen soll. Irgendwie muss ich es schaffen. Für uns. Und dann tritt der Krümel. Katapultiert den kleinen Stoß durch meinen Bauch und dann mitten ins Herz, weil ich weiß, dass wir schon jetzt ein gutes Team sind. »Ich weiß, dass wir es schaffen werden«, hauche ich in Richtung Bauch und lächle berührt.


Die Tür bleibt zu. Und dass obwohl ich bestimmt drei, wenn nicht vier Minuten gewartet habe. Hat er mich nicht gehört? Ich hole mein iPhone aus der Tasche, entsperre das Display dank meines Face-Scans und öffne die E-Mail, in der ich den Code finde. »3596, Klick« ohne Probleme geht die Tür auf, ich kann endlich ins Warme. Sofort hüllt diese mich ein, wie in eine kuschelige Decke. Im Inneren des Cottage ist es gemütlich, weil indirektes Licht von einer Stehlampe und einem offenen Kamin im Wohnzimmer ausgeht und ich diese Gemütlichkeit sofort als Einladung empfinde. »Herrlich, das ist so schön«, flüstere ich, ziehe meine Schuhe aus und tapse zur gemütlichen Couch am Ende des Flures. Kurz bevor ich mich setzen will, erinnere ich mich – ich kann unmöglich allein hier sein? Wo ist denn nun dieser Vermieter. »Hallo? Ist hier jemand?« Ich horche in den Raum und auch in den Flur, doch es bleibt still. Mein Blick bleibt an der großen Fensterscheibe hinter mir hängen, die den Blick in die Nacht freigibt. Angesichts der späten Stunde ist nichts außer Dunkelheit zu erkennen und ganz nah am Glas, vereinzelt, kleine Schneeflocken. Plötzlich höre ich ein Geräusch. Wie ein scharfes Stühle kratzen, auf dem Holzboden über mir. Ist jemand oben? Obwohl es unwahrscheinlich ist, dass ich mich in einer gefährlichen Situation befinde, keimt ein wenig Panik in meinen Adern auf, mein Herz stolpert, weil ich mich zu sehr hineinsteigere. Angespannt sitze ich auf dem Sofa, meine Reisetasche nah bei mir an den Knien. Ich habe nicht mal meine Jacke ausgezogen und schaue erwartungsvoll in den Flur. Ein Klacken folgt aus dem anderen Raum. Jemand geht die Treppe hinunter. Ich sollte auf mich aufmerksam machen, um einem erschreckenden Moment entgegenzuwirken, oder nicht? Meine Überforderung pulsiert in meinem Hirn. Ich weiß einfach nicht, was angebracht wäre? Warten, bis derjenige mich entdeckt oder einmal laut rufen?


»Hallo? Nicht erschrecken. Ich bin hier drüben« Meine aufmerksammachende Äußerung liegt wie Blei in der Luft, verschafft mir in keiner Weise die Erleichterung über diese Situation die ich mir gewünscht hätte und zu aller Enttäuschung erhalte ich keine Antwort. Erst als ich einen Schatten erkenne, der sich langsam im Flur abzeichnet, geworfen aus dem Licht und der Person die aus dem anderen Raum nun ins Wohnzimmer tritt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich hoffe sehr, dass der Vermieter mich gehört hat vielleicht ist er einfach nur verärgert, weil ich erst jetzt komme. Doch mein Gespür, was sich im Bruchteil von Sekunden einmischt, übernimmt die Steuerung meines Denkens. Diese Situation ist mehr als schräg. Alles in mir spannt sich an. Solange bis die mysteriöse Person aus dem Flur in das Wohnzimmer einbiegt und ein harscher Blick, mit wärmenden, braunen Augen auf mir hängen bleibt. Ein Blitz durchfährt meinen Körper und diesmal war es keine Übungswehe, sondern ein Gefühl ertappt worden zu sein, obwohl ich nichts Unrechtes getan habe und es liegt an der Aufmerksamkeit, die der gutaussehende Mann mir ungeteilt schenkt. Wenn auch nicht sonderlich erfreulich, wie ich an seinem Ausdruck auf den zweiten Blick erkennen kann.


»Hallo, ich bin Emilia Cooper. Sie müssen der Vermieter sein«, stottere ich, versuche das letzte bisschen Kraft für halbwegs taugliche Konversationen an diesem Abend zu bündeln und strecke ihm freundlich meine Hand zur Begrüßung entgegen. Er reagiert nicht. Sein markantes Gesicht, was von einem kurzen, gepflegten Bart gezeichnet ist, sieht ernst aus. Er schaut, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne zu blinzeln, zu mir herüber und ignoriert meine ausgestreckte Hand, weshalb ich sie beschämend zurückziehe.


»Ich bin kein Vermieter. Was machen sie hier?« Seine raue und tiefe Stimme vibriert in meiner Kehle. Ich schlucke. Sie passt zu ihm genauso wie seine tiefbraunen Augen mit einem gewissen goldenen Glanz darin. Und wenn mich rein äußerlich sein maskulines Antlitz beeindruckt, verwundern mich seine Worte. »Ich bin die Mieterin. Ich habe das Cottage gebucht, bis Neujahr.«


Als hätte ich etwas Verbotenes ausgesprochen, entgleist ihm sein Gesichtsausdruck. Er sieht mich fragwürdig an, bis seine Lippenpartie weicher wird und zu einem breiten Lächeln aufreißt. Und dann lacht er laut los. Fast schon wahnwitzig. »Ich verstehe nicht, was daran so komisch ist.« Als hätte ich neuen Badezusatz zu Wasser gegeben, facht meine Äußerung sein Gelächter erneut wie eine Schaum-Explosion an, weshalb ich mich dafür entscheide, ihm vorerst in seiner Erheiterung über was auch immer zu belassen. Langsam nervt er mich. Wenn er kein Vermieter ist, wer zum Geier ist er dann?


Ein Glück beruhigt er sich relativ schnell. »Verzeihung. Ich habe schon lange nicht mehr so gelacht. Das ist der beste Witz, den Sie sich hätten ausdenken können. Aber Schluss jetzt, wer sind Sie wirklich?«


Wütend reicht nicht mehr. So einen arroganten Spaßvogel kann ich heute Abend nicht gebrauchen. Wieso nimmt mich eigentlich nie jemand ernst? Mir reichts!


»Ich glaube Sie haben mich richtig verstanden. Meine Agentin hat dieses Cottage für mich gebucht. Ich habe eine Bestätigungsmail.«


Sein Blick wandelt sich vom erheiterten Sunny-Boy zu einem ernsten Snob. »Darf ich das sehen?«, fordert er, was bei mir einschlägt, wie Wasser in brennendes Öl.









Kapitel 3


Henry Blake


»Mit welcher Berechtigung?«, schnaubt sie. Ist das ihr Ernst? Sie steht angespannt vor mir, ist kaum größer als, dass sie mir bis zum Brustkorb reichen würde. Ihre Augen sehen müde aus. Der grüne Glanz verschwimmt in Erschöpfung. Ihre blonden Haare liegen über ihren Schultern. Wer ist sie?


»Ich habe dieses Cottage gebucht, dass heißt, die Firma meines Vaters. Ich habe auch eine Bestätigugs-Mail.«


Nun schweigt sie. Ihre Anspannung ebbt ab sowie der funkelnde Zorn in ihren Augen gegen mich.


»Ach so. Oh. Das ist aber doof.«


Sie sagt es fast schon so schüchtern, dass es unglaubwürdig klingt. Dann zückt sie ihr iPhone, um mir wahrscheinlich die Bestätigung der Buchung zu zeigen, weshalb ich es ihr gleichtue. Still tippen wir auf unseren Smartphones, bis wir die Mail gefunden haben.


»Hier! Da steht es. Buchungsbestätigung über die Reservierung für das Owlswick-Cottage in Starlit Owlswick ab heute bis Neujahr«


Sie hält mir ihr Display unter die Nase, ich überfliege alles mit schnellem Blick und stelle fest- Sie hat Recht. Sogar der Schlüssel-Code stimmt überein. Also muss der Fehler bei mir liegen. Das darf nicht wahr sein. Ich kontrolliere meine E-Mail. Dass ich etwas länger, als sie für das Suchen brauche, spricht nicht gerade für meine Vertrauenswürdigkeit. Aber dann finde ich die Mail. Ich drehe mein Display in ihre Richtung, sodass sie lesen kann und dadurch erkennt: – auch ich habe das Cottage im gleichen Zeitraum gebucht, bis auf ein paar Tage früher, da ich beabsichtigt hatte wenigstens Silvester mit Dad zu verbringen.


Irritiert lässt sie sich auf die Polster der Couch sinken. Ich will nicht starren, oder länger schauen als nötig, doch ich schaue auf ihren Bauch. Sie ist schwanger. Hochschwanger, denn die Baby-Kugel die sie hat, ist ordentlich.


»Was? Noch nie eine Schwangere gesehen?«


Verdammt. Sie hat mich erwischt. Ich fahre mir durch die Haare und trete unbeholfen aufs andere Bein. »Doch, natürlich. Tut mir leid.«


»Schon gut. Ich kann heute nicht mehr. Was machen wir denn jetzt, wegen dieser Sache. Wäre es für Sie in Ordnung, wenn Sie verzichten?« Ihre Frage kommt so plötzlich und ungehobelt eigensinnig, dass ich sofort blockiere.


»Nein!«


Sie schreckt zurück und weitet ihre Augen. Ich werde nicht verzichten. Nicht diesmal. Zu oft habe ich immer klein bei gegeben, dass gemacht was angebrachter, besser oder sinnvoller gewesen ist. Ich bleibe. Ich werde nicht schon wieder den Kürzeren ziehen.


»Es tut mir leid, aber ich habe Pläne, die den Aufenthalt hier betreffen. Ich bin nicht nur zur Erholung hergekommen, sondern muss arbeiten. In Ruhe arbeiten, daher tut es mir leid, aber ich werde nicht verzichten«


»Glauben Sie, ich bin zum reinen Vergnügen hier, im neunten Monat schwanger, drei Wochen vor Weihnachten und ohne Begleitung?«


Ich hätte nicht gedacht, dass sie die Kraft besitzt, mir dies so laut um die Ohren zu hauen. Über das, was sie sagt, muss ich nachdenken, weil es eine Spur vorwurfsvoll und irgendwie verzweifelt klang. Sie wirkt auf mich nicht so taff, wie sie gerade tut, sie wirkt auf mich völlig fertig und erschöpft, was in ihrer Situation wahrscheinlich völlig logisch ist. Für einen kurzen Moment spüre ich Verständnis. Sie hat ihre Gründe, genau wie ich. Es ist davon auszugehen, dass sie sich genauso gefreut hat wie ich, auf die freien Tage und diesen Ort. Ach Mist. Ich kann doch keine Schwangere auf die Straße setzen? Aber verzichten will ich auch nicht.


Ich habe den Blick auf sie gerichtet. Im Sitzen streicht sie sich über ihren Bauch, wirkt angespannt und irgendwie ...


»Ist alles okay?« Warum ich diese Frage stelle, weiß ich im ersten Moment nicht. Irgendwie war es ein Gefühl, als müsste ich sie das fragen, weil ich nicht sicher bin, ob es ihr gerade gut geht. »Mein Rücken schmerzt. Es war zu viel heute« kurzzeitig treffen sich unsere Blicke. Die Stimmung, die dabei entsteht, sendet mir unweigerlich einen Stich. Solche dankbaren grünen Augen über eine banale Frage? Was war schon dabei?


»Und nun? Haben Sie einen Plan?«, fragt sie erwartungsvoll. »Heute wird nichts mehr geplant. Ich werde morgen den Vermieter kontaktieren. Das Cottage ist doch groß genug. Ich denke wir werden uns diese Nacht aus dem Weg gehen können, oder?«


Sie nickt zustimmend.


»Ich bin Henry«, stelle ich mich vor und reiche ihr nun wie sie zu Beginn meine Hand, die ich ihr unfreundlicherweise ausschlug. Zum ersten Mal lächelt sie. Ein wenig erleichtert und erfreut. »Ich bin Emilia, schön dich kennenzulernen«


Unsere Hände berühren sich für ein Schütteln und mit einem Mal zieht mich ihr Lächeln in einen sehnsüchtigen Bann, der es mir unmöglich macht, sie nicht weiter anzusehen.


Die Verbindung bricht innerhalb weniger Sekunden ab, als Emilia sich vom Sofa erhebt. Schwerfällig, trotzdem kraftvoll. Ich wage es erst gar nicht, sie ungefragt zu stützen, weil ich nicht weiß, ob das angebracht wäre.


»Ich bin todmüde und will einfach nur ins Bett. Macht es dir was aus mir eines der Schlafzimmer zu zeigen?«


»Nein. Ich zeige es dir. Soll ich?«


Damit deute ich auf die Reisetasche, die sie sich gerade schultern will. Eine Antwort abzuwarten währe ungehobelt, weil niemand der Manieren besitzt, eine Schwangere eine solch schwere Tasche tragen lassen würde. Sie antwortet mir mit einem dankenden Lächeln, während wir ins Nebenzimmer gehen. Als die lange Holztreppe vor uns liegt, schnaubt Emilia halbherzig.


»Was ist?«


»Treppen. Ich hasse Treppen. Aber es ist ja nicht mehr lange.«


Sie steigt auf die erste Stufe und zieht sich mithilfe des Handlaufs eine weiter. Mir wird klar, was sie meint, als ich sie beim Erklimmen der Stufen beobachte. Es gleicht einer Tortur für ihren schwangeren Körper, was mir nicht bewusst war. Oben angekommen ist sie so aus der Puste, wie ich nach einer Runde joggen im Londoner Regent`s Park. »Geht es?«, frage ich.


»Ja, wieso?«, keucht sie.


»Keine Ahnung. Das war wirklich anstrengend für dich, oder?«


»Ja, denkst du ich mach nur Show? Trag du mal ne Wassermelone vor dir her.«


Ich lache. Spontan und zu einhunderprozent so echt, wie schon lange nicht mehr. Das Schallen meiner Erheiterung über Emilias Scharfsinn erfüllen meine Seele. Ich lag wohl falsch, denn sie ist taff.


Und dann lacht sie mit mir. Das schönste Gefühl seit langem.


Ich führe sie in das hintere Schlafzimmer im oberen Stock, das neben meinem angrenzt und öffne ihr die Tür. Der Raum ist großzügig und hell. Ein großes Bett in der Mitte, ein Schrank an der gegenüberliegenden Fensterfront und eine große Stehlampe in der Ecke zur Tür. Auf dem Boden hüllt ein großer flauschiger Teppich das Zimmer in einen gemütlichen Ort.


»Oh, wie schön« Emilia setzt sich auf das Bett und stützt sich mit den Händen ab, wodurch ihr Bauch noch größer wirkt. Sie ist bestimmt schon im achten, wenn nicht sogar neunten Monat. Ihre Situation, mit der ich mich alternativlos in der letzten, halben Stunde auseinandersetzen musste, legt Wissenslücken über das eigentliche Thema frei. Ich habe mir noch nicht wirklich Gedanken um das Kinder-Thema gemacht, weil alle Ex-Freundinnen, die ich hatte, eher etwas für einen begrenzten Lebensabschnitt waren als für die weite und sesshafte Zukunft. Eine Zukunft mit Kindern und der Möglichkeit, sich etwas aufzubauen. Daran habe ich noch nie einen Gedanken verloren, und irgendwie schockiert mich die Tatsache, dass es diese Möglichkeit auch noch gibt. Dass ich mich dahin orientieren könnte, als ständig nur in der Firma zu arbeiten und immer wieder den Laufburschen für Dads Aufträge zu spielen.


»Danke fürs Tragen. Du kannst die Tasche da einfach abstellen.«


Einfältig schiebe ich meine Gedanken beiseite. Ich stelle die Tasche neben dem Schrank ab und gehe zur Tür. Dort bleibe ich stehen, als hätte ich was vergessen oder wüsste nicht, wohin ich will, doch um ehrlich zu sein, weiß ich gerade gar nichts mehr. Die ganze Situation, die Begegnung und der Verlauf des Abends mit allen Gedanken und der Tatsache, dass ich nicht wie gedacht allein hier bin, sondern mir das Cottage nun mit Emilia teile, verwirren mich.


»Ist noch was?«, fragt sie.


Ich schlucke und überlege schnell. Sage ich was oder doch nicht?


»Du bist ...?«


»Ja? Was bin ich?«


Lieber Himmel. Sie muss denken ich habe einen Knall. Frag doch einfach, Henry. »Es tut mir leid, aber ich muss dich das fragen. Du bist wirklich ganz schön schwanger. Das Baby wird nicht mehr lange auf sich warten lassen, oder?«


Habe ich das gerade wirklich gesagt?


"Ganz schön schwanger"- spinnst du, Henry? Emilia lächelt, beginnt sich ihren Bauch zu reiben und schaut mich mit verträumten Augen an. Ein Moment, der sich irgendwie sehr intim anfühlt, obwohl wir uns nicht kennen und obwohl ich dachte, sie würde mir für meine Frage rhetorisch einen reinwürgen.


»Ja, lange dauert es nicht mehr. Ich bin fast im neunten Monat. Im Januar ist es so weit. Kurz nach Neujahr«


Ihre Offenheit auf meine Frage schenkt mir vertrauen. Das ist nicht selbstverständlich und es beruhigt mich, dass sie sich offensichtlich nicht beleidigt gefühlt hat. »Sei mir nicht böse, aber ich bin total fertig. Ich würde mich sehr gerne schlafen legen.«


»Natürlich. Ich lass dich in Ruhe.« Schützend hebe ich zur Erklärung meine Hände und lächle, als ich die Tür schließe. Im Flur und vor der geschlossenen Zimmertür brauche ich einen Moment, um das alles zu realisieren. Von der Minute an, in der ich eine fremde Stimme im Haus hörte, die mich vom Zeichnen abhielt, bis hin zu der Tatsache, dass Emilia und ich einem Buchungsfehler zum Opfer gefallen sind und unserem Deal, sie bis morgen hier aufzunehmen. Meine Auszeit hatte ich mir anders vorgestellt. Eindeutig gelassener und ruhiger, doch irgendwie sprudelt eine elektrisierende Unruhe und Neugier in mir, auf die Person hinter dieser Tür. Mit einer besonderen Intensität und auf eine neue, ungewohnte Art.









Kapitel 4


Emilia Cooper


Lange hat er nicht mehr vor meiner Zimmertür gestanden, denn kurz, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte ich gedämpfte Schritte die Treppe hinuntersteigen. »Puh, was für ein Tag«


Ich richte mich auf und schleppe mich mit letzter Kraft zu meiner Tasche, die Henry auf dem Boden abgestellt hat. In gebückter Haltung, als wäre ich näher an meiner Rente als der Wahrheit, dass ich nicht mal dreißig bin, erreiche ich sie und krame nach einer bequemeren Hose und einem Shirt für die Nacht.


Und während ich den Kopf über die Tasche beuge, welche Henry mir freundlicherweise hochgetragen hat, grüble ich über ihn. Er ist eigenartig. Zu Beginn, als er vorhin um die Ecke bog und mich eindringlich angeglotzt hatte, schoss ein Blitz durch meine Adern. Sein markantes Gesicht, hauptsächlich wegen seines Bartes und diese dunkelbraunen Augen hatten zugleich erstaunlich und erschreckend auf mich gewirkt. Ich bin froh, dass wir diese ganze Angelegenheit mit dem Cottage vorerst auf morgen verschieben konnten, denn meine Beine schmerzen, mein Rücken ebenfalls und ich merke, wie mich die Tatsache, dass mein Plan schon jetzt die ersten Risse erhält, stört.


»Kann bei mir auch mal was richtig laufen?«


Diese Frage stelle ich an den Krümel, als er sich meldet. Und jedes Mal ist da dieses unglaubliche Gefühl – Verbunden, mit dem absoluten Irrglauben, dass in meinem Bauch wirklich ein Kind heranwächst. Mein Kind. Ein Baby was ich niemals geplant hatte. Was mich meine Familie und Freunde kostete, was meinen Aufstieg als Autorin mächtig durcheinanderwirbelt wird.


Und trotzdem: Als ich zum ersten Mal das kleine Herzchen im Ultraschall-Screening schlagen sah, da wusste ich: Ich wollte noch nie etwas mehr als dieses kleine Wesen.


***


Am nächsten Morgen, als die winterliche Sonne in einem verschleierten Licht mein Zimmer durch eine ebensogroße Fensterscheibe wie im Wohnzimmer flutet, werde ich sanft und irgendwie eindringlich geweckt. Im ersten Moment realisiere ich, dass Minerva nicht wie jeden Morgen neben mir liegt, mir ihren Hintern ins Gesicht drückt und plärrt, weil ihr Futter alle ist. Die Katzendame, die ich damals aus dem Tierheim zu mir nach London City holte, hatte sofort konkrete Vorstellungen davon gehabt, wie unser gemeinsames Leben aussehen sollte. Und zwar: Das Futter und Schlaf definitiv über allem stehen würde. Auch vor meiner täglichen Routine, einem Wohnungsbrand oder der Möglichkeit, dass ein Feuerball auf die Erde niederstürzen würde. Diese Katze gab erst Ruhe, wenn ihr Futterschälchen in rosafarbener Keramik mit dem Schriftzug »Queen« randvoll gefüllt dastand.


Auch wenn mir das jämmerliche Gemaule des Stubentigers ein wenig auf die Nerven ging, vermisse ich das flauschige Fellknäul jetzt, für ein ausgiebiges Knuddeln mit vertrauten Schnurr-Klängen.


Ich rolle mich auf die Seite, um irgendwie aus dem Bett zu kommen. In der Nacht ist mir dies so bereits zweimal erfolgreich gelungen. Weil mich der Druck auf mein Unterleib bis in den Schlaf verfolgt, meldet sich geistesgegenwärtig meine Blase auch im Schlaf. Auch wenn ich gerne, so lange wie es noch ging, durchgeschlafen hätte, tröstet mich die Tatsache, dass ich so eine Testphase erhalte. Für das, was die nächsten Jahre auf mich zukommen wird. Endlich sitze ich auf der Bettkante und kann durchatmen. Müde fahre ich mir mit der Hand wie ein grober Kamm durch die Haare, nehme mein iPhone vom Nachtschrank und entsperre den Bildschirm. Es ist erst halb neun, keine sonderlich, wichtigen Nachrichten, nur eine E-Mail von Zoe, meiner Agentin, blinkt auf.


Ich wische über die Oberfläche und öffne den digitalen Brief:


HALLO EMILIA,


ICH WEIß DU HAST DERZEIT ANDERE PROBLEME, ABER WIR BRAUCHEN DEIN MANUSKRIPT FÜR »SOULS BONDING« UNBEDINGT NOCH VOR JAHRESENDE. DIR BLEIBEN ZWEI WOCHEN. ANDERNFALLS WIRD ES DER VERLAG NICHT BERÜCKSICHTIGEN. ICH HOFFE, DAS IST ANSPORN GENUG FÜR DICH.


MELD DICH, WENN DU GUTE NACHRICHTEN HAST. GRUß ZOE


»...derzeit andere Probleme?«, äffe ich gespielt nach. Wenn ich es mitlerweile nicht gewohnt wäre, dass alle Leute das Baby und meine Schwangerschaft als unschön und ein großes Problem abstempeln, hätte ich erneut geweint. So wie in den ersten Monaten, als ich selbst nicht damit zurechtkam und mir diese Zweifeln niemand nehmen konnte. Im Gegenteil. Sogar meine Eltern hatten mich verurteilt. Und selbst wenn ich diese einmalige Sache bereue, weil sie leichtsinnig, naiv und kopflos war. Eine Laune nach einer Party-Nacht, eben so wie es halt passiert, wenn man mit Mitte Zwanzig feiern geht. Nur das es bei mir nicht ohne Folgen blieb. Als könnte ich die schuld die mir alle zusprechen wollen, abweisen schüttle ich den Kopf und werfe mein iPhone auf das Bett. Nicht eine Nachricht. Nicht von meinen Freunden. Nichts von Mum und Dad. Ich habe nichts anderes erwartet. Aber jetzt, wo ich merke, dass ich erneut Recht habe und es sicher ist, dass ich sie nicht interessiere, tut es einfach nur weh. Ich weine. Langsam. Leise, fast lautlos, weil ich mein eigenes Schluchzen in den letzten Wochen selbst nicht mehr hören kann. Weil ich es zu oft gehört habe und daher gelernt habe, still zu weinen. Um das Baby nicht zu erschrecken oder damit zu verunsichern, dass seine Mama ständig traurig ist. Auch wenn es verrückt klingt. Auch wenn ich es mir vielleicht dadurch nur schönrede. Ein klapperndes Geräusch aus dem Flur lässt mich aufschrecken. Ich hebe den Kopf, stemme meine Füße fest in den Teppich. Henry scheint über den Flur zu laufen. Ich kann sein leises Tippeln im Gang hören. Jetzt schließt sich eine Tür und kurze Zeit später höre ich rauschendes Wasser. Er ist anscheinend im Badezimmer.


Ich muss aufs Klo! Und jetzt?


Die plätschernde Untermalung aus dem angrenzenden Zimmer trägt nicht gerade dazu bei, sodass ich meine Beine soweit wie es angesichts der Baby-Kugel noch möglich ist, überschlage und mir vorerst den Druck damit abklemmen kann. Er duscht wirklich lange. Viel zu lange. Erst nach weiteren zehn Minuten, die sich in meinem Zimmer anfühlen wie eine ganze Stunde, stoppt er das Wasser. Es ist still, das Plätschern ist stumm und deshalb verliere ich keine Zeit. Ich löse meinen verklemmten Sitz auf der Bettkante, entknote meine Beine und richte mich auf. Das schwere Baby und mein Bauch sinken ein Stück, weshalb im Stehen, der Druck auf meine Blase noch heftiger wird.


Emilia, wenn du jetzt nicht gehst, wird`s peinlich! Ich steuere den Ausgang meines Zimmers an, trete auf den Flur und watschle angestrengt die paar Meter den Gang hinunter zur linken Tür, hinter welcher sich anscheinend das Badezimmer verbirgt. Rettung! Entschlossen reiße ich an der Klinke, ziehe die Tür auf und starre in nächsten Moment auf einen nackten Körper.


»Oh!« Oh wow! Im ersten Moment freue ich mich, dass ich das Wow nur gedacht habe. Und dann erst, realisiere ich, dass Henry vor mir steht. Nackt, seine Hüften nur mit einem hellgrünen Handtuch bedeckt, dessen Bund er notdürftig einmal umgeschlagen hat. Mit einem weiterem Handtuch trocknet er sich die Haare ab, wuschelt sich dabei über den Kopf und grinst mich erwartungsvoll und amüsiert an. Ich stehe da und glotze. Offensichtlich und komplett hilflos, weil diese Situation zu früh für die Verarbeitung meiner Schwangerschaftsgehirnzellen ist. Es ist wie diese Sache mit dem Unfall - man will nicht hinsehen, tut es aber trotzdem. Und ich sehe genau hin. Auf einen nackten Oberkörper, der errötet durch eine warme Dusche, seine Hitze augenblicklich auf mich überträgt. Die Muskeln definieren das Bild, schnüren mir bei dem Anblick ein wenig die Luft ab, weil ich keinen Mann mit solch trainierten Partien je aus nächster Nähe gesehen habe. Und ich bin mir die ganze Zeit über, völlig im Klaren, dass ich ihn Anstarre und er mich dabei neugierig ansieht.


»Guten Morgen. Komm doch rein? Willst du auch duschen?«


Seine Frage ist mehr witzig als wörtlich gemeint und daher überrascht mich auch sein breites Lächeln nicht. Er weiß, dass er gut aussieht, das muss ihm keiner sagen, aber er wirkt trotzdem nicht wirklich arrogant, weshalb mich die Hitze weiterhin völlig im Griff hat. Zumindest so lange, bis der Nerv des Druck auf meine Blase wieder in mein Hirn findet und ich erkenne, dass es jetzt wirklich allerhöchste Zeit ist. »Kannst du bitte rausgehen? Sofort«


Meine Frage ist zwar eine Aufforderung und rein hypothetische könnte er nein sagen, doch ich verleihe dem Ganzen so viel Druck, dass er sofort klein beigibt und mit einem breiten Grinsen an mir vorbeigeht. Dabei rieche ich das Zedernholz-Duschgel, was zuvor schon den ganzen Raum eingenommen hat und irgendwie ein Kribbeln in meinem Körper auslöst. Die Tür fällt ins Schloss. Ich drehe den Schlüssel sofort rum.


Das Kribbeln verspüre ich auch, als ich kurze Zeit später auf der Toilette sitze und meiner Anspannung freien Lauf lassen kann. – im wahrsten Sinne des Wortes.


Meine Gedanken kreisen nach wie vor um diese peinliche Begegnung am Morgen. Es scheint ihn überhaupt nicht gestört zu haben, dass ich ihn so überfallen habe. Wenn ich daran denke, dass er zwei Sekunden vorher kein Handtuch umgebunden gehabt hätte, schießt mir die Hitze in die Wangen. Hastig beende ich meine Pipi-Session und wende mich der entkräfteten Frau im Spiegel zu die erscheint, als ich mich vor das breite Glas stelle und deprimierend dreinblicke. Pregnancy-Glow? Von wegen! Seit die Hormone in mir Achterbahn fuhren, war ich zeitweise wieder zu einem pubertierenden Pickel-Monster mutiert, besonders morgens. Daher mied ich den direkten Blick in den Spiegel, bevor ich nicht mindestens meine komplette Face-Care-Routine durchgezogen hatte und auch ein frisches Tagesmake-Up auf meinem Teint lag.


Oh nein. Und genau so hat mich Henry gesehen. Mir huscht ein peinlicher Schauer über den Rücken. Noch peinlicher konnte der Morgen wirklich nicht werden.
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